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Schweizer  Studie  zeigt
Zusammenhänge  zwischen
traditionellen Rollenbildern,
Gewaltakzeptanz  und
Gleichstellung
Jeder zweite junge Mann zwischen 18 und 24 Jahren in der
Schweiz sorgt sich darum, dass „richtige Männer“ zunehmend an
den Rand der Gesellschaft gedrängt werden. Fast jeder dritte
junge  Mann  dieser  Altersgruppe  vertritt  zudem  besonders
ausgeprägte  restriktive  und  dominante  Vorstellungen  von
Männlichkeit.  Das  zeigt  eine  groß  angelegte  Studie  der
Universität Zürich und des Dachverbands männer.ch, für die
mehr  als  6000  Menschen  zwischen  18  und  64  Jahren  befragt
wurden.

Die  Forschenden  identifizierten  dabei  ein  umfassendes
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Einstellungsmuster, das sie als „Faktor M“ bezeichnen. Dieser
umfasst  die  Wahrnehmung  einer  Bedrohung  traditioneller
Männlichkeit,  männliche  Überlegenheitsansprüche,
Frauenfeindlichkeit,  die  Ablehnung  von  Gleichstellung,  die
Abwertung sexueller Minderheiten sowie eine erhöhte Akzeptanz
von Gewalt. Die Ergebnisse zeigen, dass diese Einstellungen
eng miteinander verbunden sind und gemeinsam auftreten.

Besonders  deutlich  wird  dies  bei  jungen  Männern:  Während
insgesamt 20 Prozent der befragten Männer hohe Faktor-M-Werte
erreichen, gilt dies für 31 Prozent der 18- bis 24-Jährigen.
Bei Frauen liegen die entsprechenden Werte deutlich niedriger.
Insgesamt  gehören  lediglich  sieben  Prozent  der  weiblichen
Befragten zur Gruppe mit hohen Faktor-M-Werten.

Große Unterschiede zwischen jungen
Männern und Frauen
Die Untersuchung zeigt eine ausgeprägte Kluft zwischen den
Geschlechtern.  Junge  Frauen  vertreten  wesentlich  häufiger
egalitäre und offene Vorstellungen von Geschlechterrollen als
junge Männer. Zwar nähern sich die Einstellungen von Männern
und Frauen mit zunehmendem Alter etwas an, dennoch liegen die
Werte  der  weiblichen  Befragten  in  allen  Altersgruppen
durchgehend  niedriger.

Nach Angaben der Forschenden spiegeln die Ergebnisse einen
grundlegenden  Konflikt  zwischen  traditionellen  und  modernen
Geschlechterbildern  wider.  Besonders  junge  Männer  erleben
gesellschaftliche  Veränderungen  offenbar  häufiger  als
Bedrohung etablierter männlicher Rollen.

Bildung  und  soziale  Perspektiven



spielen eine wichtige Rolle
Hohe Faktor-M-Werte treten besonders häufig bei Männern mit
niedrigerem  Bildungsniveau,  geringem  Berufsstatus  und
niedrigem Einkommen auf. In der Altersgruppe der 18- bis 24-
Jährigen gehört fast jeder zweite junge Mann mit Berufslehre
zu  den  Befragten  mit  besonders  ausgeprägten  restriktiven
Männlichkeitsvorstellungen.

Umgekehrt zeigt die Studie einen klaren Zusammenhang zwischen
Bildung und den Einstellungen zu Geschlechterrollen: Je höher
die Bildung und je günstiger die beruflichen Perspektiven,
desto geringer fallen die Faktor-M-Werte aus.

Auch die familiäre Herkunft spielt eine Rolle. Männer, deren
Väter  außerhalb  der  Schweiz  in  patriarchal  geprägten
Gesellschaften geboren wurden, weisen häufiger höhere Faktor-
M-Werte auf. Die Forschenden vermuten, dass Erfahrungen von
Ausgrenzung  und  mangelnder  gesellschaftlicher  Teilhabe  dazu
beitragen können, traditionelle Männlichkeitsvorstellungen als
Quelle von Orientierung und Selbstwert aufzuwerten.

Zusammenhang mit Familienleben und
Gewalt
Die  Studie  zeigt  zudem  deutliche  Zusammenhänge  zwischen
restriktiven  Männlichkeitsvorstellungen  und  dem
Familienalltag.  Männer  mit  hohen  Faktor-M-Werten  leben
häufiger  traditionelle  Rollenverteilungen,  bei  denen  Frauen
den  größeren  Teil  der  Sorgearbeit  übernehmen  und  Männer
überwiegend als Haupt- oder Alleinverdiener auftreten.

Zugleich vertreten sie häufiger die Auffassung, dass Jungen
anders  erzogen  werden  sollten  als  Mädchen.  Autoritäres
Verhalten und Gewalt in der Erziehung werden von dieser Gruppe
deutlich häufiger als legitim angesehen.



Besonders  relevant  ist  aus  Sicht  der  Forschenden  der
Zusammenhang  mit  Partnerschaftsgewalt.  Menschen  mit  hohen
Faktor-M-Werten  berichten  häufiger  davon,  Gewalt  in
Beziehungen ausgeübt oder selbst erlebt zu haben. Der Faktor M
erweist  sich  damit  als  ein  konsistenter  Risikofaktor  für
problematische Beziehungsmuster.

Bei leichter körperlicher Gewalt wie Ohrfeigen, Schubsen oder
dem Werfen von Gegenständen berichten Männer in der Befragung
häufiger  von  Gewalterfahrungen  als  Frauen.  Gleichzeitig
verweisen  die  Autorinnen  und  Autoren  darauf,  dass  andere
Studien zeigen, dass Frauen wesentlich häufiger schwere und
folgenschwere Formen von Partnerschaftsgewalt erleben.

Was  bedeutet  das  für  Schule  und
Pädagogik?
Aus  den  Ergebnissen  leiten  die  Forschenden  einen  klaren
Handlungsauftrag  für  Bildungseinrichtungen  und  pädagogische
Fachkräfte ab. Prävention sollte ihrer Ansicht nach bereits im
Schulalter beginnen.

Zentrale  Botschaft  sei,  dass  es  nicht  nur  eine  einzige
„richtige“  Form  von  Männlichkeit  gebe.  Jungen  sollten
frühzeitig  erfahren,  dass  unterschiedliche  Lebensentwürfe,
Interessen und Verhaltensweisen gleichwertig sind. Restriktive
Geschlechterrollen könnten dadurch hinterfragt und alternative
Vorstellungen von Männlichkeit gestärkt werden.

Für  Kindertageseinrichtungen  und  Grundschulen  ergibt  sich
daraus  die  Aufgabe,  Kindern  vielfältige  Rollenbilder  zu
vermitteln  und  stereotype  Vorstellungen  von  Jungen-  und
Mädchenverhalten  zu  reflektieren.  Gleichzeitig  betonen  die
Studienautorinnen  und  -autoren  die  Bedeutung  sozialer
Teilhabe,  von  Chancengerechtigkeit  und  einer  positiven
Bildungsbiografie als wichtige Schutzfaktoren.



Darüber hinaus wird die Rolle von Vätern hervorgehoben. Eine
aktive Beteiligung von Vätern am Familienalltag könne nicht
nur  die  soziale  und  emotionale  Entwicklung  von  Kindern
fördern,  sondern  auch  positive  Auswirkungen  auf  deren
schulischen  Erfolg  haben.

Einordnung der Studie
Die  Untersuchung  liefert  erstmals  repräsentative  Daten  zu
Männlichkeitsvorstellungen in der Schweiz und eröffnet damit
wichtige  Einblicke  in  die  Einstellungen  verschiedener
Bevölkerungsgruppen.  Besonders  wertvoll  ist  die  große
Stichprobe von mehr als 6000 Befragten sowie die Verknüpfung
von Geschlechterbildern mit Themen wie Familie, Partnerschaft,
Gewalt und sozialer Lage.

Zu  beachten  ist  jedoch,  dass  die  Studie  Zusammenhänge
beschreibt, aber keine direkten Ursachen nachweisen kann. Die
Ergebnisse  zeigen,  welche  Einstellungen  häufig  gemeinsam
auftreten, erlauben jedoch keine eindeutigen Aussagen darüber,
wodurch diese Einstellungen entstehen.

Dennoch verdeutlicht die Untersuchung, dass traditionelle und
dominante  Männlichkeitsvorstellungen  nicht  nur  individuelle
Überzeugungen  darstellen,  sondern  mit  sozialen  Lebenslagen,
Bildungswegen  und  Beziehungsmustern  verbunden  sind.  Für
Pädagoginnen  und  Pädagogen  bieten  die  Ergebnisse  wichtige
Hinweise  darauf,  wie  frühzeitige  Bildungs-  und
Präventionsarbeit  dazu  beitragen  kann,  Vielfalt,
Gleichberechtigung  und  gewaltfreie  Konfliktlösungen  zu
fördern.
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